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FA. ERS: 1 
n 26. 1890. IH A 
i i s ſehne! Und auch Dir thut ein Landaufenthalt| Ihirmen und Erkern, einen ſchattigen, wohl⸗ 
Die Augen Wiſchnu 8. Noth; der Arzt meinte erſt neulich, Du müßteſt gepflegten Park, einen Marſtall —“ 
Roman von Hanns v. Spielberg. einmal ein paar Wochen aus Deiner Thätigkeit, „Einen Marſtall?“ rief die Kleine und 


aus dieſer langweiligen, heißen Straße fort.“ klatſchte vor Freude in die Hände. Aber gleich 
GFortſeung.) (Rachdruc verboten.] Der Alte rieb ſich auf's Neue die Hände. darauf ließ fie traurig die Arme ſinken. „Einen 
Sah ſeine Tochter Madeleine denn nicht] „Auf mich kommt es weniger an, ich bin hier Marſtall“ wiederholte fie leiſer. „Ach, Papa, 
der Herzogin von Alengon ähnlich mit ihrem ganz in meinem Element und weiß im Voraus, jetzt weiß ich beſtimmt, Du ſcherzeſt nur. Wie 
feingeſchnittenen, liebenswürdigen Geficht und daß ich mich alle Tage ſchmerzlich nach der ſollen wir zu einem Marſtall kommen!“ 
der zarten, ebenmäßigen Geſtalt, die ſich ſo Rue Lachapelle zurückſehnen würde. Aber was Ducord rückte ungeduldig an ſeiner Brille. 
graziös auf den hohen Stöckelſchuhen wiegte? ich verſprochen habe, das halte ich auch. Ja „Wie wir dazu kommen ſollen? Nun, wie 
überlegte Herr Ducord, indem er fie betrachtete. | mehr als das,“ er lachte leiſe, „ich verſpreche andere Leute auch, wir kaufen ihn. Wenn ich 
Und ob wohl eine Dame bei Hofe überhaupt] Dir ſogar weiter noch für dieſen Herbſt: ein ſage, Du bekommſt einen Marſtall, dann kannſt 
ſolche dunklen, träumeriſchen Augen beſaß die ſchönes, altes Schloß, weißt Du, mit großen Du es für gewiß annehmen, daß dem ſo iſt: 
doch auch wieder ſo neckiſch ein Schloß, einen Marſtall 
lächeln konnten? Und dies . und noch hundert andere 
Haar! Die Friſeuſe hatte es ſchöne Dinge mehr. Ich denke 
in der ganzen Rue Lachapelle übrigens, Fräulein de Cord 
herum gebracht, daß die dich⸗ würde ſich als Schloßherrin 
ten Flechten, wenn ſie auf⸗ recht gut machen,“ fügte er 
gelöst waren, faſt bis zur ſchmunzelnd mit einem wohl⸗ 
Erde reichten. Und wie ſie gefälligen Lächeln befriedigter 
ſich zu bewegen wußte — Vatereitelkeit hinzu. 
wahrhaftig, ſie hatte ganz Madeleine knixte, um 
das Benehmen einer Ari⸗ ſcherzhaft ihren Dank für das 
ſtokratin! Natürlich: Vater Kompliment auszudrücken. 
Ducord hatte ſie nicht um⸗ Aber ſie ſah immer noch 
ſonſt im Kloſter La Bröche zweifelnd bald auf den Vater, 
erziehen laſſen, wo ſonſt nur der ihr mit ſeinem bunt⸗ 
die Töchter des alten Adels geblümten Rock, der etwas 
aufgenommen wurden. Es ſtrohigen, ſchlecht gepuderten 
hatte ihm freilich Mühe ge⸗ Perrücke und der filbecnen 
koſtet, ihre Aufnahme in dem Brille gar nicht wie ein 
vornehmen Inſtitut durch⸗ Schloßbeſitzer vorkommen 
zuſetzen, aber wozu hat man mochte, bald auf die ſpieß⸗ 
denn ſeine Verbindungen? bürgerliche Einrichtung des 
O, der alte Herr beſaß in kleinen Zimmers. 
der That Verbindungen — „Und in dieſem Herbſt, 
ſehr ſonderbare Verbindungen ſagſt Du, werden wir unſer 
bis in die höchſten Kreiſe. Schloß bereits beziehen?“ 
Die Herren von der Robe, fragte ſie endlich. 
die Richter und Advokaten, „In dieſem Herbſt noch! 
hätten davon erzählen können, Es müßte denn keine Gerichte 
wenn ſie nicht ſo arg ver⸗ und kein Recht mehr in 
ſchwiegen geweſen wären Frankreich geben!“ entgeg⸗ 
„Nun, Papa, haſt Du nete der alte Herr mit dem 
Dich endlich entſchloſſen? Ausdruck jener vollen Selbſt⸗ 
Was geſchieht dieſen Som- zufriedenheit, die Leuten ſei⸗ 
mer? Du haſt mir nun ein⸗ ner Art meiſt eigen iſt, 
mal beſtimmt verſprochen, Ueber das reizende Ge⸗ 
daß wir nicht den ganzen ſicht des Mädchens flog ein 
Sommer in dieſem ſtaubigen, tiefer Schatten. Sie hob 
entſetzlichen Paris zubringen VSS / leicht, faſt wie abwehrend 
ſollen. O, wie ich mich nach NÖ ist die Hand. „Die Gerichte.. 
friſcher Luft, nach grünem * Das raubt mir im Voraus 
Laub und duftenden Wieſen Proſeſſor Rudolph v. Wagner. (S. 203) alle Freude,“ ſagte ſie traurig, 


und es ſchien, als ob fie noch eine weitere Er⸗ 
läuterung der letzten Worte geben wollte, denn 
ihre vollen roſigen Lippen kräuſelten ſich wie 
im Trotz. Sie kam jedoch nicht dazu. An der 
Thür, die zu der Wechſelſtube führte, klopfte 
es leiſe; gleich darauf trat der hagere, lang 
aufgeſchoſſene Kommis ſchüchtern in's Zimmer 
und flüſterte Herrn Ducord einen Namen in's 


Ohr. 

Aber ſo leiſe er geſprochen hatte, Madeleine 
ſchien ihn doch verſtanden zu haben. Sie er⸗ 
röthete wenigſtens, ſcheinbar ganz ohne Grund, 


und wandte ſich, um es zu verbergen, ſchnell haben 


zur Seite. 

„Ich laſſe bitten!“ Der Bankier erhob ſich 
bedächtig aus Seinem bequemen Lehnſtuhl. „Laß 
mich allein, Madeleine. Du hörteſt, daß ich 
geſchäftlichen Beſuch erwarte. — Dein Marſtall 
kommt,“ fügte er ſpöttiſch hinzu, indem er die 
Kleine zur Thür hinausſchob. 

Sie ſträubte ſich leiſe. „Papa, Graf Cha- 
dreux —“ wollte fie ſagen, da klappte ihr auch 
ſchon der Flügel unmittelbar vor dem aller⸗ 
liebſten Näschen zu, und der vorſichtige Alte 
drehte zum Ueberfluß auch noch den Schlüſſel 
von innen herum. 

Herr Ducord hatte gerade noch Zeit, an 
ſein Pult zu treten und den Anſchein anzu⸗ 
nehmen, als ſei er ganz in einen dickleibigen 
Aktenſtoß vertieft, als die Thür zum Comptoir 
ſich öffnete. 

Es war in der That Leon Chadreux, der 
eintrat. Der Graf hatte ſeine Uniform ab⸗ 
gelegt, als ſchäme er ſich, ſie in der Höhle des 
Wucherers zu zeigen. Der dunkle Anzug. den 
er trug, mochte vielleicht dazu beitragen, ihn 
noch angegriffener ausſehen zu laſſen, als er in 
der That war. Aber auch die tiefen Ränder 
um ſeine leicht gerötheten Augen redeten eine 
deutliche Sprache — ſie erzählten nur allzu 
verſtändlich von ſorgenvollen Tagen und langen, 
ſchlafloſen Nächten. 

Der Bankier machte dem jungen Edelmanne 
eine halbe Verbeugung und wies, ſich ſelbſt 
sh 5 auf einen Seſſel hin. „Womit vermag 
ich Ihnen zu dienen, Herr Graf?“ fragte er 
höflich, aber nicht ohne leiſe Ironie. 

Graf Chadreux vermied es, Platz zu nehmen, 
er lehnte ſich nur leicht gegen die Lehne des 
ihm angebotenen Seſſels. Offenbar beſaß er 
wenig Gewandtheit im Verkehr mit Geldmän⸗ 
nern vom Schlage Ducord's. 

Der alte Herr fühlte ſich augenſcheinlich 
ſofort verletzt. Schärfer noch als vorher wie⸗ 
derholte er: „Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Sie wiſſen gewiß, mein Herr, weshalb ich 
hierher gekommen bin,“ entgegnete Leon end⸗ 
lich. „Ich will wenigſtens den letzten Verſuch 
nicht unterlaſſen, durch eine mündliche Aus⸗ 
einanderſetzung eine Vereinbarung zwiſchen uns 
W 

„Aber, beſter Herr ee „Sie belieben zu 
ſcherzen: nichts iſt leichter als das. Sie jebten, 
was man mir ſchuldet, und die Vereinbarung 
iſt fertig.“ 

„Der Scherz ſcheint mehr auf Ihrer Seite, 
Herr Ducord, ich bin in der That zu allem 
Anderen eher, als zum Scherzen aufgelegt. Es 
iſt wahr, ich bin Ihnen 400,000 Livres nebſt 
den rückſtändigen Zinſen ſchuldig, Sie haben 
die vollgiltigen Wechſel und damit mich ſelbſt 
in der Hand. Sie haben ferner auf meiner 
Herrſchaft Chadreux 1,350,000 Livres hypothe⸗ 
kariſch eingetragen und dieſen Betrag gekündet. 
Ich ſchulde Ihnen ſomit im Ganzen —“ 

„2,197,849 Livres und 8 Sous einſchließ⸗ 
lich der aufgeſummten Zinſen und Koſten,“ 
ergänzte der Bankier. „Ich hoffe, Sie haben 
an der Richtigkeit meiner Berechnung nichts 
auszuſetzen.“ 

Leon ſtrich fich mit dem Handſchuh über 
die heiße Stirn. „Sie haben ein vortreffliches 
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Gedächtniß,“ ſagte er gepreßt. 
werden Sie auch nicht vergeſſen, wie wenig ich 
für jene Schuldenlaſt verantwortlich gemacht 
werden kann, und Sie werden daher billige, 
gerechte Nachſicht üben. Es iſt Ihnen 8 
los bekannt, daß ich erſt vor kaum drei Wochen 
aus Pondichery nach Frankreich zurückkehrte, 
daß ich ſomit bisher keine Zeit hatte, mich mit 
den verworrenen und traurigen Verhältniſſen, 
die ich hier vorfand, genügend vertraut zu 
machen. Viel weniger aber vermochte ich jene 
Summe zu beſchaffen, welche Sie zu fordern 
aben.“ / 


wo CN 


„Ich bedaure am meiſten, mich in dieſe 
Sachen eingelaſſen zu haben,“ ſagte Ducord 
achſelzuckend. „Ich glaube Ihnen gern, daß 
Sie meinten, eine reiche Erbſchaft anzutreten, 
und nun bitter enttäuscht find. Aber mir 
können Sie unmöglich daraus einen Vorwurf 
machen, auch mich hat man getäuſcht, man hat 
mir die Verhältniſſe Ihres verſtorbenen Herrn 
Vaters in einem ganz anderen Lichte geſchil⸗ 
dert, ſo daß ich glaubte, meine Kapitalien 
pünktlich zurückzuerhalten. Ich verliere nur 
bei dem Geſchäft.“ 

„Verlieren?“ Der Graf konnte eine bittere 
Bemerkung nicht unterdrücken, ſo ſehr er ſich 
vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben. „Soviel 
habe ich denn doch bereits feſtſtellen können, 
daß Sie, mein Herr, durchſchnittlich zehn bis 
fünfzehn Prozent Zinſen zu berechnen beliebten — 
ganz abgeſehen von dem Verluſt, der bei ein⸗ 
zelnen Geſchäften für meinen Vater nachweis⸗ 
bar entſtanden iſt. Aber gleichviel, das find 
geſchehene Dinge, die ſich nicht mehr ändern 
laffen, über die ich nicht einmal urtheilen will. 
Was aber die Hauptſache iſt: Sie wiſſen wahr⸗ 
ſcheinlich beſſer als ich, daß Chadreux allein 
ſeine vier Millionen Livres unter Brüdern 
werth iſt.“ 

„Das iſt mir in der That ſehr angenehm 
zu hören. Ich fange wieder an zu hoffen, denn 
in dieſem Fall wird es Ihnen jedenfalls ein 
Leichtes ſein, das Geld zu beſchaffen.“ 

„Wozu einem Verzweifelten gegenüber dieſen 
Spott, Herr Ducord! Daß ich bereits verſucht 
habe, was zu verſuchen war, ehe ich zu Ihnen 
kam, liegt doch auf der Hand. Aber das Ka⸗ 
pital zieht ſich überall zurück, und der Wald, 
in dem der Hauptwerth von Chadreux ſteckt, 
iſt nicht von heute auf morgen in Geld um⸗ 
zuwandeln — kurz, ich bin verloren, wenn Sie 
mir nicht bei mäßigen Zinſen einen längeren 
Aufſchub gewähren. Sie um dieſen zu bitten, 
kam ich hierher. Ich werde den Militärdienſt 
verlaſſen, ich will ſelbſt nach Chadreux ziehen, 
will ſelbſt nach dem Rechten ſehen, ſorgen und 
wirthſchaften — Sie ſollen bei Gott Ihr Geld 
bis auf das letzte Souſtück wieder erhalten, 
wenn Sie mir nur Zeit laſſen, Alles zu ordnen.“ 

Der Bankier erhob ſich langſam, fein Ge⸗ 
ſicht war ſteinern geworden, ſeine ruhige Höf⸗ 
lichkeit war eiſig. „Hätte ich gewußt, daß Sie 
mir keinen anderen Vorſchlag zu machen hatten, 
mein verehrter Herr Graf, dann wäre es wirk⸗ 
lich beſſer geweſen, ich hätte mich verleugnen 
laſſen. Es wäre uns Beiden eine ſehr pein⸗ 
liche Scene erſpart geblieben. Es iſt mir ganz 
unmöglich, Ihre Bitte zu erfüllen.“ 

„Unmöglich! Denken Sie an meine ver⸗ 
zweifelte Lage, Herr Ducord, weshalb wollen 
Sie mich in's Unglück ſtürzen! Haben Sie 
Nachſicht, haben Sie Mitleid mit mir!“ Leon's 
Stimme bebte leiſe, er fühlte nur zu tief die 
Erniedrigung, die in dieſer Bitte dieſem Manne 
gegenüber lag. 

Draußen klinkte es plötzlich an der ver⸗ 
ſchloſſenen Thür. Ducord erſchrak. Sollte Ma⸗ 
deleine lauſchen? Er wollte nicht, daß ſeine 
Tochter Einblick in dieſe Geſchäfte gewann, er 
hatte es mit einem eigent 0 Scham⸗ 
gefühl ſtets vermieden, daß ſie von ſeinen Geld⸗ 


„Hoffentlich | operationen erfuhr. Auf fie war es daher auch 


berechnet, als er jetzt gleichſam entſchuldigend 
ſagte: „Ich bedaure Ihre augenblickliche Lage 
N 117 Herr Graf, aber ich verſichere Sie, 
mich trifft keine Schuld, ich habe bereits ſoviel 
Geduld und Nachſicht geübt, als ich irgend 
verantworten konnte. Es iſt ja nur zum aller⸗ 
kleinſten Theil mein eigenes Geld, welches in 
dieſem leidigen Geſchäft ſteckt, ich habe im We⸗ 
ſentlichen als der Vertrauensmann fremder 
Kapitaliſten gehandelt, und Sie wiſſen, ein 
Keil ſchiebt den andern!“ 

„Alſo Sie wollen meinen Ruin?“ rief der 
Graf erregt. „Um Alles in der Welt, weshalb 
verfolgen Sie mich mit dieſem Haß? Ich weiß 
es beſſer, für Sie wäre es eine Kleinigkeit, mir 
jenen Aufſchub von wenigen Jahren zu ge⸗ 
währen, mein Notar, alle Welt verſichert es 
mir. Liegt ein beſonderer Grund vor, ſo nennen 
Sie mir ihn wenigſtens.“ 

Ueber das gefurchte Geſicht des Geldmannes 
zuckte es ſonderbar. Er griff einige Male nach 
der Brille, als müſſe er ſie zurecht rücken, faſt 
ſchien es, als ob er irgend eine Eröffnung auf 
den Lippen habe. „Ihr Vater —“ begann er, 
da klinkte es draußen von Neuem, energiſcher 
noch als vorhin. Es war, als ob der kurze 
Ton ſeinen Gedanken eine andere Wendung 
gebe: „Ihr Herr Vater hätte gewiß, wenn er 
am Leben geblieben wäre, das Geld mit Leichtig⸗ 
keit beſchafft, und ich glaube, auch Sie, mein 
Herr Graf, ſehen zu trübe. Bei den Verbin⸗ 
dungen Ihrer Familie wird es Ihnen ſicher 
gelingen, noch rechtzeitig für Deckung zu ſorgen, 
und Niemand kann dies herzlicher wünſchen, 
als Ihr ergebener Diener. Ich habe die Ehre, 
Herr Graf.“ 

Die Härte dieſes Mannes war unerſchütter⸗ 
lich. Leon warf noch einen verzweiflungsvollen 
Blick auf ſein ſteinernes Geſicht, als wolle er 
in der Seele des Bankiers leſen, dann griff er 
nach ſeinem Hut. „Ich gehe, mein Herr!“ 
ſagte er mit erſtickter Stimme. „Ich gehe — 
möge dieſe Stunde Sie nie gereuen!“ 

Ducord zuckte die Achſeln und verbeugte ſich 
tief. Als dann die Thür nach dem Comptoir 
ſich geſchloſſen hatte, riegelte er ſchnell ent⸗ 
ſchloſſen die andere auf. Er hatte richtig ver⸗ 
muthet: Madeleine ſtand wirklich vor ihm, die 
Wangen wie mit Purpur übergoſſen und Thrä⸗ 
nen in den Augen. 

Er achtete nicht darauf. „Du Haft ge⸗ 
lauſcht!“ ſtieß er mit ungewohnter Heftigkeit 
hervor. „Pfui, hat man Dich das in La Breche 
gelehrt?“ 

„Im Kloſter hat man mich gelehrt, Recht 
zu thun. Was Du aber ſoeben gethan haſt, 
Vater — verzeihe — das war abſcheulich!“ 
Die zarte Geſtalt des jungen Mädchens bebte 
wie in tiefer innerer Erregung. Er hatte ſie 
faſt mit Gewalt über die Schwelle gezogen, als 
er ſie jetzt losließ warf ſie ſich in einen Stuhl 
und bedeckte das Geſicht mit beiden Händen. 
„Sieh, ſieh doch, abſcheulich? Das iſt ja 
ein recht reſpektvoller Ausdruck für einen Vater, 
der nur das Wohl ſeines Kindes im Auge 
hat. Was habe ich denn gethan, daß ich Dir 
ſo abſcheulich erſcheine?“ Er drängte gewalt⸗ 
ſam ſeine Heftigkeit zurück. 

„Einen Unglücklichen, einen Bittenden haſt 
Du von Deiner Thür geſtoßen. Erbarmungs⸗ 
los haſt Du gehandelt, wo Du helfen konnteſt!“ 

„Habe ich denn etwas Anderes von ihm 
verlangt, als mein gutes, geſetzliches Recht? 
Es iſt wirklich eine verkehrte Welt; ſo lange 
dieſe Herren Geld brauchen, ſpinnen ſie unſer⸗ 
einen in Süßigkeiten ein, wenn man aber die 
Dreiſtigkeit hat, es zurück zu verlangen, muß 
man ſich noch obendrein von der eigenen Tochter 
ſchmähen laſſen. Mich dünkt, Du nimmſt Dir 
allzuviel Freiheit heraus, ſcheinſt überhaupt einen 
merkwürdigen Antheil an dem Herrn Grafen 


Habenichts zu nehmen. Schon vorhin, als der 
dumme Burſche, der Charles, ihn meldete, fiel 
es mir auf; wäre jener nicht bis vor wenigen 
Wochen in Indien geweſen, wahrhaftig, ich 
würde glauben, Du kennteſt ihn.“ 

Madeleine zog die Hände von dem Geſicht 
und kreuzte die Arme auf der Bruſt. it 
einem faſt trotzigen Ausdruck warf ſie die Lip⸗ 
pen auf. „Ich kenne ihn auch!“ ſagte ſie offen. 

Der Vater zuckte zuſammen, aber gleich 
darauf ſchüttelte er lächelnd den Kopf. 

„Was redeſt Du für Unſinn, liebes Kind. 
Graf Chadreux iſt vor kaum drei Wochen erſt 
von Pondichéry zurückgekehrt, und Du haft Dich 
in der letzten Zeit kaum aus dem Hauſe ge⸗ 
rührt. Woher willſt Du ihn alſo kennen, 
kleiner Trotzkopf?“ Und ganz beruhigt warf 
er ſich in feinen Lehnſtuhl. „Das fehlte gerade 
noch, daß ſolche Backfiſche, wie Du einer biſt, 
ſich in Geldgeſchäfte miſchen.“ 

„Ich will Dir eine Geſchichte erzählen, 
Papa, eine Kindergeſchichte aus der Penſion. 
Haſt Du Geduld, mich ruhig anzuhören?“ 
Madeleine hatte ſich erhoben und war dicht an 
den Schreibſekretär getreten. Leiſe legte ſie 
ihren Arm auf die Schulter des Vaters. 

„„Wenn Deine Geſchichte nicht gar zu kin⸗ 
diſch und nicht allzulang iſt, warum nicht?“ 

„Es war vor fünf Jahren, und ich befand 
mich erſt ganz kurze Zeit in La Breche. Du 
wirſt mir zugeben, ich habe niemals geklagt, 
Papa, aber jetzt kann ich es Dir ja geſtehen, 
man behandelte mich dort geradezu unwürdig, 
und ich war völlig wehrlos. Nicht die Priorin 
oder die Schweſtern waren es, durch die ich zu 
leiden hatte, ſie ſahen über mich hinweg, ſie 
betrachteten mich etwa wie ein nothwendiges 
Uebel, ich kann jedoch nicht behaupten, daß ſie 
geradezu unrecht geweſen wären. Für die Pen⸗ 
ſionärinnen aber war ich fortwährend der Ge⸗ 
genſtand bitteren Hohnes, nicht viel mehr als 
eine Ausſätzige, ich unter allen dieſen adels⸗ 
ſtolzen Fräuleins die einzige Bürgerstochter, 
‚die kleine Krämerin“, wie fie mich nannten. 
‚Womit ſchachert Dein Vater? fragte die Eine 

Mit den abgelegten Röcken unſerer La⸗ 
kaien! ergänzte die Zweite. Aber er betrügt 
die armen Burſchen dabei!“ höhnte die Dritte. 
Und doch war dies Alles noch nicht das 
Schlimmſte. Irgend Jemand hatte ausgeſprengt, 
ich ſei auf die Verwendung eines Vicomte Trou⸗ 
villac aufgenommen worden, und Du hätteſt 
dieſe Fürſprache des vornehmen Mannes nur 
dadurch erreicht, indem Du ihm Geld geliehen. 
In der oberſten Klaſſe, bei den Großen, war 
es zuerſt herausgekommen, aber wie ein Lauf⸗ 
feuer hatte es ſich unter allen Schülerinnen 
verbreitet, und ſeit jenem Tage hieß ich nicht 
mehr das Krämerkind, ſondern die Wucherers⸗ 
tochter. — O Papa, Kinderzungen können ſehr 
giftig ſein!“ 

„Kanaillen!“ ſtieß der Alte zwiſchen den 
feſt zuſammengepreßten Zähnen hervor. 

„Niemand ſprach mit mir, Alle mieden 
mich, ich ſtand ganz allein. Nur daß über 
mich geſprochen wurde, das hörte ich nur allzu 
deutlich. Da war ein Fräulein v. Clairfont 


in der erſten Klaſſe, die ſagte jedesmal, wenn. 


ich an ihr vorbeigehen mußte: ‚Die Dirne iſt 
eine Schande für uns Alle!“ — eine Schande, 
hörſt Du, Pava? Eine Andere legte mir eines 
Abends ein Säckchen mit Kupfermünzen in's 
Bett und an dem Beutel war ein Zettel be⸗ 
feſtigt, darauf ſtand: „Für Fräulein Hundert⸗ 
prozent.“ Ich war damals dreizehn Jahre alt, 
alt genug, um all' das Böſe zu verſtehen, aber 
auch alt genug, um ihnen einen unbeugſamen 
Stolz entgegenzuſetzen. Ich trug mein Leid 
ſchweigend, that meine Pflicht und kümmerte 
mich anſcheinend weiter um nichts. Nur Abends, 
wenn ich allein war, dann drückte ich mein 
Geſicht ſo recht feſt auf mein Kopfkiſſen und 


OR 


dann — dann weinte ich bitterlich. — In La 
Breche waren nun auch zwei Schweſtern, zwei 
Comteſſen Chadreur —“ 

„Aha!“ unterbrach ſie der Vater. „Ich 
kenne die Sorte Die Schlimmſten — heh?“ 

Madeleine ſchüttelte den Kopf. „Nein, 
lieber Papa, ſie waren zunächſt nicht beſſer, 
aber auch nicht ſchlechter als all' die Anderen, 
und ich bin ſpäter verſtändig genug geworden, 
ihnen ſammt und ſonders die Vorurtheile des 
Standes, in denen man ſie erzogen, zu gute 
zu halten. Eines Tages nun flog wie ein Blitz 
eine aufregende Kunde durch das Kloſter. Der 
junge Graf Chadreux, der Bruder jener beiden 
Komteſſen, hatte ſeinen Beſuch angemeldet; er 
war ſoeben aus dem letzten Feldzug zurück⸗ 
gekehrt, ich glaube mich erinnern zu können, 
daß er ſich an der Maas beſonders ausgezeich⸗ 
net hatte, und wollte nun Melanie und Loui⸗ 
ſon — ſo hießen die Schweſtern — gern wieder⸗ 
ſehen. Man ſah im Kloſter derartige Beſuche 
von Verwandten gern, ja ſie wurden von oben 
herab geradezu zu Feſttagen geſtempelt. Was 
Wunder, daß es in den alten Kreuzgängen 
wiſperte, flüſterte und kicherte, als ob Ferien 
bevorſtänden. Mich freilich berührte das Alles 
ja gar nicht, höchſtens daß es mir die Leere 
in meinem Herzen noch troſtloſer und öder 
erſcheinen ließ. Ich hatte ja keinen Bruder, 
und wenn ich einen beſeſſen hätte, würde ſein 
Empfang ſicher ein anderer geweſen ſein, als 
der des Grafen Chadreux. — Endlich alſo kam 
dieſer wirklich: die ganze Penſion hatte ſich an 
den Vorderfenſtern aufgeſtellt, als ſein Wagen 
donnernd in den Kloſterhof rollte. Nur ſeine 
Schweſtern durften ihn unten empfangen, aber 
oben war dafür ein Aufruhr wie in einem 
Bienenſchwarm. O, welch” ſchöner Mann!“ — 
„Ach, welch’ entzückende Uniform!“ — „Sieh 
nur, wie elegant er ſich vor der Frau Priorin 
verbeugt!‘ jo ſchwirrte und ſchrie es durch» 
einander. Ich ſaß während deſſen ruhig an 
meinem Arbeitstiſch, was ging mich das Alles 
an. Dennoch ſollte ich mit ihm in Berührung 
kommen —“ 

„Aha!“ machte der Bankier und zog das 
rechte Bein hoch, als ob er plötzlich das Zip⸗ 
perlein darin verſpürte. „Jetzt kommt es.“ 

„Es war am Nachmittag. Ich habe Dir 
ſchon öfter erzählt, daß wir bei gutem Wetter 
Nachmittags ſtets in den großen Park geführt 
wurden, der zum Kloſter gehörte So auch an 
jenem Tage. Die Komteſſen Chadreux hatten 
die Erlaubniß erhalten, ihren Bruder mit⸗ 
nehmen zu dürfen, und er war auch hier, wie 
Du Dir gewiß denken kannſt, der Held des 
Tages. Es machte ihm aber auch ſichtbar Ver⸗ 

nügen, die kleine Schaar mit amüfiren zu 
helfen. Man ſpielte unter den ſchattigen Laub⸗ 
bäumen, auf den großen, herrlichen Raſenflächen 
kindliche Spiele, er ſchlug tapfer den Ball und 
machte die Blindekuh, recht wie ein Kind unter 
Kindern. Ju 

Mich hatte man natürlich nicht aufgefordert, 
ich ſtand abſeits und allein, und trotz aller 
meiner guten Vorſätze färbten ſich doch wohl 
meine Wangen roth und meine Augen füllten 
ſich mit Thränen. Da fiel plötzlich ſein Blick 
auf die arme Verlaſſene. 

„Warum ſpielt denn das kleine Fräulein 
nicht mit uns?“ rief er zu mir hinüber. Ich 
aber antwortete nicht, ſondern wandte mich 
ſchamerglühend um. 

„Ei, ei, kleines Fräulein, Sie haben wohl 
Strafe bekommen? Da muß ich Sie doch ſchnell 
losbitten,“ fuhr er fort. Mir war's, als müſſe 
ich davonlaufen, ſo ſchnell die Füße mich tra⸗ 
gen wollten, aber als ich jetzt hörte, wie die 
hochmüthige Clementine Clairfont naſerümpfend 
ſagte: „Laſſen Sie das Ding doch, Herr Graf. 
Es gehört nicht zu uns, es iſt irgend ein her⸗ 
gelaufenes Krämerkind aus Paris,“ da empörte 


ſich mein ganzer Stolz — jetzt das Feld zu 
räumen, wäre mir unmöglich geweſen. Ich 
drehte mich alſo wieder um und zeigte mein 
glühendes Geſicht trotzig der ganzen ariſtokra⸗ 
tiſchen Kinderſchaar, die bei dem Anblick der 
Thränen, die jetzt unaufhaltſam über meine 
Lache Wangen ſtrömten, in ein überlautes 
Sachen ausbrach. 

Der Graf ſah mich mitleidig an, trat ſchnell 
zu der Schweſter, die heute unſere Spiele be⸗ 
aufſichtigte, und ſprach leiſe mit ihr. Und 
dann — dann kam er zu mir und faßte mich 
an der Hand und führte mich trotz meines 
Sträubens mitten in den Kreis. 

„Ich denke, wenn ich Sie bitte, meine Da⸗ 
men,“ ſagte er ganz ernſt, „wird heute Made⸗ 
leine wohl mitſpielen dürfen. Ich finde es 
gar nicht hübſch, das kleine Fräulein, das, wie 
Schweſter Benedikta mir ſoeben ſagte, doch ſehr 
fleißig und artig iſt, derart auszuſchließen.“ 

„Aber ſie iſt nicht unſeres Gleichen!“ wie⸗ 
derholte Clemence Clairfont. Ihr hübſches 
Geſicht war ganz entſtellt vor innerer Erregung. 

Graf Chadreux richtete ſich hoch auf: „Nicht 
unſeres Gleichen!“ ſagte er ſcharf. „Wenn 
ich mich recht erinnere, Fräulein v. Clairfont, 
ſo war Ihr Herr Großvater Steuerpächter und 
wurde erſt 1708 durch die Gnade Seiner Maje⸗ 
ſtät geadelt. Ich wünſche, daß Madeleine mit⸗ 
ſpielt, und ich bitte meine Schweſtern darum, 
ihr die Hand zu geben,“ fügte er dann hinzu. 

Ringsum wiſperte und kicherte Alles, die 
Mädchen mochten der hochmüthigen Clemence 
die Zurechtweiſung wohl gönnen. Louiſon aber, 
die jüngſte der beiden Komteſſen, war ſofort 
an meine Seite getreten, und auch Melanie, 
die ältere, beeilte ſich jetzt, dem Wunſch des 
Bruders nachzukommen. 

1 75 Sie mich gehen. Bitte, laſſen Sie 
mich gehen!“ bat ich leiſe mit thränenerſtickter 
Stimme. Der Graf hielt mich jedoch feſt und 
drückte mir wie ermuthigend die Hand. „Nein, 
Kleine, nun gerade nicht. Wir wollen ſogar 
1 ſein! Und nun vorwärts, wer fängt 
an?“ 

Die kurzen Stunden vergingen ſchnell. Der 
Graf mußte bald fort, er ſprach mit mir nur wenige 
Worte, aber zuletzt beugte er ſich noch einmal 
zu mir herab: „Muth, Kleine, Muth!“ flüſterte 
er mir leiſe zu. „Ich werde meine Schweſtern 
bitten, meine kleine Spielgefährtin von heute 
unter ihre Fittige zu nehmen — es wird Alles 
gut werden. Und er hielt Wort, Papa. Mit 
jenem Tage war das Eis gebrochen, beſonders 
da Louiſon ſich meiner auf's Herzlichſte an⸗ 
nahm und wacker half, mir eine Stellung im 
Kloſter zu erobern. Wenn es auch bisweilen 
noch Kämpfe und bittere Thränen koſtete, ich 
war wenigſtens nicht mehr eine Ausgeſtoßene, 
die Krämerstochter von ehedem So, Papa,“ 
ſchloß das junge Mädchen hochaufathmend, „das 
war meine Geſchichte Nun weißt Du auch, 
woher ich den Grafen kenne, und nun bitte ich 
Dich nochmals: gewähre ihm um meinetwillen 
die Bitte, die er vorhin an Dich richtete.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Profeſſor Rudolph v. Wagner. 
(Mit Porträt auf Seite 201.) 


Unter den Chemikern der neueren Zeit hat ſich 
der Technologe Profeſſor Rudolph' v. Wagner, deſſen 
Porträt wir auf S. 201 bringen, als Lehrer wie 
als wiſſenſchaftlicher Schriftfteller einen ehrenvollen 
Ruf erworben. Am 13. Februar 1822 zu Leipzig 

eboren, ſtudirte er daſelbſt, in Berlin und Paris 
hemie, ward 1846 Aſſiſtent am Univerſitätslabora⸗ 
torium zu Leipzig, habilitirte ſich 1850 als Privat- 
1 9 der chemiſchen Technologie daſelbſt und ward 
1851 Profeſſor der techniſchen Chemie an der poly ⸗ 


technischen Schule zu Nürnberg. Hier verfaßte Wagner 
ſein berühmtes „Handbuch der chemiſchen Technologie“, 
welches bisher 12 Auflagen erlebt hat und in ver⸗ 
ſchiedene fremde Sprachen überſetzt worden ift, Hach 
anregend wirkte er durch den von ihm herausgegebenen 
„Jahresbericht über die Leiſtungen der chemiſchen 
Technologie“, von dem er 26 Jahrgänge bearbeitet 
bat; auch hat er noch eine ganze Reihe von Hand⸗ 
üchern aus dem Bereiche ſeiner Fachwiſſenſchaft 
geſchrieben. 1856 folgte er einem Rufe an die Uni⸗ 


verſität zu Würzburg, wo er 1858 zum ordentlichen h 


Profeſſor aufrückte. Wagner war als Jurymitglied 
auf verſchiedenen Ausſtellungen thätig und fungirte 
1872 bis 1874 als Bevollmächtigter der bayriſchen 
Regierung für die Wiener Ausſtellung, nach deren 
Schluß er vom König von Bayern den mit dem 
perjönlicher Adel verbundenen Orden der bayriſchen 
Krone erhielt. Er ſtarb am 4. Oktober 1880 in 


Würzburg. 
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Der Brautkauf auf den wendiſchen Hoch- 
zeiten. 
(Mit Abbildung.) 


Bei den Hochzeiten der Wenden, die das Gebiet dient meiſt d 


längs der Spree von Bautzen bis Peitz bewohnen, 
ſitzt am Morgen des feſtlichen Tages die Braut in 
ihrem Hochzeitsſtaate in der großen Stube des Glern⸗ 
auſes, umgeben von den Brautjungfern und der 
Maſch oder Brautführerin. Sobald der Zug der 
Burſchen mit dem Bräutigam und dem Bobratſch 
oder Bräutigamsführer anlangt, tritt Leßterer, gefolgt 
von den Uebrigen, zuerſt in das Zimmer. Er fragt 
die Maſch, ob hier die Braut zu haben ſei, für die 
er vier Thaler zum Freikauf bieten ſolle. Dabei 
legt er auf jede Tiſchecke einen blanken Thaler; die 
Maſch und die Brautjungfern weiſen aber dieſe Spende 
als viel zu niedrig zurück. Der Bobratſch verdoppelt 


nun ſein Gebot, das aber wiederum unter Scherz 
und Gelächter als zu niedrig zurückgewieſen wird, 
bis endlich der Tiſch rundum mit Thalern belegt iſt, 
worauf die Maſch dem Bräutigam die Auserkorene 
uführt. Dieſer wird der auf dem Tiſche liegende 
aufpreis ſofort als erſtes Geſchenk überreicht; daſſelbe 
t 55 die Koften des nach der Trauung 
ſtattfindenden Hochzeitsſchmauſes, wobei es hoch her⸗ 
geht, zu decken. R 


Die Abdankung Kaiſer Karl's V. 
(Mit Bild auf Seite 205.) 

Die mehr als dreißig Jahre währenden Kämpfe, 
welche Kaiſer Karl V. während ſeiner Regierung in 
Spanien, Italien, Deutſchland, Nordafrika u. ſ. w. 

eführt, hatten ihn im Laufe der 92 trotz ſeiner 
Zähigkeit und Beharrlichkeit körper ei und geitig 
beinahe aufgerieben. Von Gicht geplagt und fi 


nach Ruhe ſehnend, trat er im Herbſte 1555 daher 
ſeinem 1527 geborenen Sohne Philipp II. in Brüſſel 
erſt die Niederlande und am 16. Januar 1556 auch 
den Thron von Spanien und Neapel nebſt der Neuen 
Welt ab. Den wichtigen Stagtsakt, wie Karl V. 
den niederländiſchen Ständen in feierlicher Sitzung 
auf dem Brüſſeler Stadthauſe Philipp als ſeinen 
Nachfolger vorſtellt, veranſchaulicht unſer Bild auf 
Seite 205. Im Mittelgrunde erblicken wir den Kaiſer 
auf der Eſtrade, ſeine Abſchiedsrede haltend, während 
vor ihm zwei Pagen die Krone und das Scepter auf 
Kiſſen tragen. Zur Linken Karl's V. ſteht Wilhelm 
von Oranien, rechts zur Seite Philipp II. Im 
Herbſte 1556 ſandte Karl dann noch eine Geſandt⸗ 
ſchaft nach Deutſchland, welche den Kurfürſten feine 
Verzichtleiſtung auf das römiſche Kaiſerthum zu Gun⸗ 
ſten ſeines Bruders Ferdinand zu überbringen hatte. 
Hierauf zog ſich der Monarch, der ſich hatte rühmen 
können, daß die Sonne in ſeinem Reiche nie unter⸗ 
ehe, in die Einſamkeit des Kloſters San Puſte bei 
5 Areale zurück, wo er am 21. September 1558 
tarb. 


Der Brautkauf auf einer wendiſchen Hochzeit. 


Die „ſchwediſche Nachtigall“ und 
Mr. Varnum. 


Epiſode aus dem Leben einer berühmten Sängerin. 
Von 
J. O. Hanſen. 
(Nachdruck verboten.) 

An einem Oktobervormittag des Jahres 1849 
ſaß Phineas Barnum, der große Mann des 
Humbugs und der abenteuerlichen Spekulationen, 
im Kaſſenzimmer des von ihm gegründeten „ameri- 
kaniſchen Muſeums“ am Broadway zu New⸗ 
Pork und ſtudirte eine eben angekommene Num- 
mer der Londoner „Times“. 

„Es kommen heute nur wenige Beſucher,“ 
ſagte er aufblickend zu dem Billeteur. „Die 
Fed: Geejungfer zieht nicht mehr ſo wie 
rüher.“ 


„Nun, das iſt auch wahrlich kein Wunder.“ 
entgegnete der Beamte. „Von unſerer See⸗ 
jungfer, die ein talentvoller Japaneſe konſtruirt 


hat, indem er die untere Hälfte eines Fiſches 
mit der oberen Hälfte eines Affen geſchickt ver⸗ 
band, iſt wirklich zu viel Lärm gemacht wor⸗ 
den. Die Leute ſehen draußen auf dem Plakat 
die prächtige Seejungfer von vierzehn Fuß 
Länge, die koloſſalſte ‚ichöne Melufine‘, welche 
je auf Leinwand gemalt wurde, und kommen 
ſie dann herein, ſo müſſen ſie wohl enttäuſcht 
ſein über das vierzehn Zoll lange ſchwärzliche 
und häßliche Ding im Glaskaſten. Es wäre 
gut, dem Publikum bald wieder etwas Neues 
und Ungewöhnliches zu bieten 

„Sie haben ganz Recht, Lewis; ich zer⸗ 
martere mir auch ſchon ſeit zwei Monaten das 
Gehirn, um etwas Außerordentliches zu er⸗ 
ſinnen.“ 

„Nur nicht wieder ſo ein altes Wollenpferd, 
wie der angeblich von dem kühnen Pfadfinder 
Fremont in den Felſengebirgen entdeckte Vier⸗ 
füßler, oder gar img alte dte Negerin, 
wie die vorgebliche Ai Nat” 
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wahrhaft Bewunderungswürdiges fein.“ 
In dieſem Augenblick trat ein junger, blaſſer, 


Künſtler, an den Schalter un 
Mr. Barnum hier?“ 
„Sie ſehen ihn dort.“ 


habe wirklich die Ehre, den Beſitzer dieſes Kunſt⸗ 
tempels zu ſehen?“ 
„Jawohl,“ erwiederte der Angeredete. „Bitte 
treten Sie näher und nehmen Sie Platz. Sie 
wünſchen mich in Geſchäften zu ſprechen?“ 
„das eigentlich nicht. 
lebhaften Wunſch, Sie zu ſehen.“ 
„Wohl, Sie ſehen mich alſo hier in Lebens⸗ 
größe. Soll ich mich auch noch herumdrehen, 
jo daß Sie mich von der anderen Seite eben- 
falls bewundern können?“ 
„Nein, nein, ich danke, Mr. Barnum. Bin 
ſchon zufrieden. Ihr vortreffliches Muſeum 
hatte ich ſchon früher Gelegenheit, zu bewun⸗ 
dern, aber Sie perſönlich kannte ich noch nicht.“ 
A „Was Sie da jagen, ift höchſt ſchmeichel⸗ 
Be für mich,“ meinte der Mann des Hum⸗ 
bugs, ſich höflich verbeugend. „Wie iſt Ihr 
werther Name, mein Herr?“ 
»Ich heiße John Hall Wilton, bin Eng⸗ 
länder und Muſiker. Als Dirigent der ſoge⸗ 
nannten Saxhornbläſer⸗Geſellſchaft bin ich nach 
Amerika gekommen.“ 

„Ah, ich habe von dieſer originellen Muſiker⸗ 
truppe gehört; leider hat ſie ſchlechte Geſchäfte 
gemacht, wie man ſagt.“ 

„So iſt's. Die Geſellſchaft iſt geſprengt 
a 228 muß nun ſehen, wie er fich durch⸗ 


— 
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„Somit find Sie jetzt engagementslos. Hm, 
mein Lieber, Sie haben ſich bei mir auf eine 
ſo hübſche Art eingeführt, daß ich wohl etwas 
Erſprießliches für Sie thun möchte. Bitte, 
nehmen Sie eine Cigarre.“ 
„Danke, Sir! Sie find außerordentlich 
freundlich.“ Und der unge engliſche Mufiker 
zündete mit Behagen die Cigarre an. g 
Phineas Barnum rieb ſich die Stirne und 
ſann ein Weilchen nach. Dann ſagte er: „Ich 
ſelbſt bin ein äußerſt unmuſikaliſcher Menſch, 
wie faſt alle Yankees. Gleichwohl bin ich als 
Geſchäftsmann davon überzeugt, daß man in 
den Staaten jetzt ein gutes Geſchäft und ſehr 
viele Dollars machen könnte mit einem wirklich 
blendenden muſikaliſchen Phänomen.“ 

„Das möchte ſchon ſein.“ 

„Sind Sie über die mufikaliſchen Zuſtände 
Europa's gut unterrichtet?“ 

„So ziemlich.“ 

„Was iſt denn da jetzt das Bemerkens⸗ 
n fache f 
V „Angweifelhaft die ſogenannte „ſchwediſche 
Nachtigall,, Fräulein Jenny Lind. Ich habe 
leider nicht das Vergnügen gehabt, ſie ſelbſt 
zu hören und kenne ihre phänomenalen Ge⸗ 
ſangsleiſtungen nur aus den Zeitungsberichten 
und Referaten in muſikaliſchen Zeitſchriften. 
Aber ich habe einen Freund, der die liebens⸗ 
würdige Schwedin perſönlich kennt.“ 
n „Wer iſt dieſer Freund?“ 

„Ein junger deutſcher Pianiſt und Muſik⸗ 
lehrer, Namens Otto Goldſchmidt. Es ſcheint, 
die Beiden haben zuſammen muſikaliſche Stu⸗ 

dien gemacht.“ 

„Machen Sie mich mit Mr. Goldſchmidt 
bekannt.“ rief Barnum lebhaft. 

„Mit Vergnügen bin ich dazu bereit, Sir! 
Ich habe ihn freilich ſeit einigen Wochen nicht 
geſehen, und als ich ihn zum letzten Male traf, 
ſprach er davon, daß er New⸗York verlaſſen 
wolle, weil er hier nicht recht zur Geltung ge⸗ 
langen könne. Er iſt eben einer von den 
gewiſſenhaften und beſcheidenen Künſtlern, die 
bei allem großen Talent es doch nicht ſo 


elegant gekleideter Mann, augenſcheinlich ein der 
fragte: „Iſt emporbringe. 


Ich hegte nur den 
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„Nichts dergleichen! Es müßte etwas Schönes, recht verſtehen, ſich in der Welt vorwärts zu 


ringen.“ 

a muß er zu mir kommen,“ ſagte eifrig 
Muſeumsbeſitzer. „Kalkulire, daß ich ihn 
Mr. Wilton, wenn es Ihnen 
recht iſt, ernenne ich Sie mit vorläufig fünfzig 
Dollars Monatsgehalt zu meinem muſikaliſchen 


„Ah, Sie find alſo Mr. Barnum? Ich Geſchäftsagenten. Zunächſt ſuchen Sie mir jo 


raſch wie möglich den deutſchen Pianiſten auf.“ 

„Ich werde mich beeifern, Ihren Wunſch 
zu erfüllen,“ ſagte der Virtuoſe, ganz entzückt 
Aber ſein unverhofftes Glück. 

Nach einigem weiteren Hin⸗ und Herreden 
verließ er das Kaſſenbureau, in welchem Bar⸗ 
num noch längere Zeit nachdenklich auf und 
nieder ſchritt. 

„Das Geſchäft muß verſucht werden,“ mur⸗ 
melte er vor ſich hin. „Geht es ſchief, ſo ver⸗ 
liere ich fünfzigtauſend Dollars; geht es gut, 
ſo verdiene ich hoffentlich eine halbe Million. 
Dieſe Spekulation wird mir vorausſichtlich nicht 
nur Dollars einbringen, ſondern auch meiner 
Reputation wieder aufhelfen, welche durch die 
famoſe Fidſchi⸗Seejungfer etwas in's Wackeln 
gerathen iſt.“ — 

Zwei Tage ſpäter ſtellte Wilton ſich wieder 
bei ihm ein. Leider war es ihm nicht möglich 
geweſen, den deutſchen Pianiſten aufzufinden. 
Derſelbe war abgereist. Niemand wußte rc 

„Das iſt fatal,“ meinte Barnum ärgerlich. 

„Soll ich eine Aufforderung durch ein In⸗ 
ſerat im ‚Herald‘ an ihn erlaſſen?“ 

„All right, das können wir thun.“ 

Es wurde alſo ein bezügliches Inſerat in 
mehreren Zeitungen erlaſſen; ie auch dieſer 
Verſuch erwies ſich als nutzlos. Vierzehn Tage 
gingen darüber hin; es kam kein Brief von 
Mr. Goldſchmidt, der allem Anſchein nach nicht 
mehr in Amerika war. 

„Darauf können wir nicht länger warten,“ 
ſagte der ſpekulative Jankee⸗Impreſario. „Ich 
hatte die Abſicht, den deutſchen Künſtler als 
Geſandten an die berühmte Sängerin nach London 
zu fenden, Mie aber müſſen Sie die Aufgabe 
übernehmen, Mr. Wilton.“ 

„Sehr wohl. Ich ſtehe ſofort zu Dienſten!“ 

„Sie werden alſo mit der Sängerin ver⸗ 
handeln, ihr nacheinander — ſofern das nö⸗ 
thig — drei Kontraktsentwürfe vorlegen, von 
denen einer immer günſtiger iſt, als der andere; 
der günſtigſte ſichert ihr für jedes Konzert eine 
Gage von tauſend Dollars. Hundertfünfzigmal 
muß ſie ſingen. Alſo für einhundertfünfzig 
Konzerte einhundertfünfzigtauſend Dollars, well! 
Außerdem trage ich alle ſonſtigen Ausgaben, die 
Reiſekoſten, Hotelrechnungen, Equipage u. ſ. w.“ 

„Es wäre erſtaunlich, wenn ſie auf eine ſo 
günſtige Offerte nicht eingehen würde. Jedoch 
braucht ſie auch muſikaliſche Begleitung, wenig⸗ 
ſtens einen Konzertmeiſter und einen ſehr tüch⸗ 
tigen Sänger.“ j 

„Ja, das iſt begreiflich. Auch dafür müſſen 
Sie Kräfte erſten Ranges engagiren, ganz nach 
dem Wunſche des Fräuleins. Ich werde Sie 
mit einflußreichen Empfehlungsſchreiben verſehen, 
beſonders auch an die Bankiers Gebrüder Ba⸗ 
ring in London, mit welchen ich in Geſchäfts⸗ 
verbindung ſtehe. Sie ſelbſt müſſen mit größter 
Nobleſſe reiſen und auftreten als mein Agent, 
um ſo beſſer zu imponiren.“ 

Trotz aller Vorſicht waren doch ſchon Ge⸗ 
rüchte von dem Barnum'ſchen Plan in die 
Oeffentlichkeit gedrungen: einige — Zei⸗ 
tungsreporter hatten darüber bereits Notizen 
gebracht. Um jo mehr ſchien es nöthig, nun 
raſch zu Werke zu gehen. } ; 

m 6, November reiste Wilton ab. Bei 
ſeiner Ankunft in London erfuhr er, daß Jenny 
Lind ſich zur Zeit in Lübeck aufhalte. Ohne 
Verzug eilte der muſikaliſche Geſandte nach der 
alten Hanſeſtadt an der Trave. 

Dort begab er ſich ſofort zu der „ſchwedi⸗ 


ſchen Nachtigall“ und brachte ſein Anliegen 
vor, indem er ſein Beglaubigungsſchreiben und 
die Empfehlungsbriefe vorlegte. 3 

Die Sängerin hatte ſich längere Zeit in 
England aufgehalten und war der en liſchen 
Sprache mächtig, ſo daß die Verhandlung in 
dieſer Sprache ſtattfinden konnte. 

„Ich habe bereits vor einiger Zeit Kennt⸗ 
niß von dem Projekt des Herrn Barnum er⸗ 
langt,“ ſagte ſie. „Und ich muß es Ihnen 
geſtehen, Sir, man hat mich auf's Eindring⸗ 
lichſte vor dem ſonderbaren Manne gewarnt.“ 

„Mr. Barnum iſt ein höchſt reſpektabler 
Geſchäftsmann, mein Fräulein. Stets iſt er 
ſeinen übernommenen Verpflichtungen prompt 
nachgekommen.“ 

„Wohl möglich. Aber er iſt ein Schauſteller, 
ein Muſeums⸗ und Menageriedirektor, ein ge⸗ 
ſchickter Humbugmacher, wie man ſagt.“ 

„Alle ſeine Geſchäfte beruhen auf der ſoliden 
Baſis der Baarzahlung, mein Fräulein. Und 
es verſteht ſich, daß Sie weder mit dem Mu⸗ 
ſeum, noch mit der Menagerie in irgend welche 
Berührung kommen werden. Für Sie, die 
unvergleichliche Sängerin, wird in jeder großen 
Stadt Amerika's der glänzendſte Konzertſaal 
beſchafft, der zu haben iſt. Mr. Barnum wird 
Sie außerdem mit glänzenderem Luxus um⸗ 
geben, als jemals eine morgenländiſche Prin⸗ 
zeſſin aufzuwenden vermochte.“ g 
5 hat denn dieſer kühne amerikaniſche 
Impreſario mich je fingen hören?“ 

„Er hat Sie nie geſehen und nie gehört. 
Mr. Barnum iſt überhaupt der unmuſikali⸗ 
ſcheſte Menſch von der Welt, deſſen Muſikver⸗ 
ſtändniß höchſtens bis zum Pankeedoodle ſich 
erſtreckt; aber für eine große Sängerin, wie 
Sie, iſt er der beſte und befähigtſte Geſchäfts⸗ 


ann. 

„Es klingt ſeltſam, was Sie da ſagen. Und 

112 mein Herr, haben Sie mich jemals fingen 
ören?“ 1 

„Nein, mein Fräulein, ich hatte bisher 
noch nicht dies Glück. Nur aus Zeitungs⸗ 
berichten iſt mir Ihr Ruhm bekannt und durch 
einige Nachrichten, die ich von einem jungen 
deutſchen Pianiſten in New⸗York erhielt, der 
Sie perſönlich kennt, wie er mir ſagte.“ 

„Wer iſt es?“ fragte Jenny. 

„Er heißt Otto Goldſchmidt.“ 

„Ah, mein Herr, dieſer Name iſt wahrlich 
die beſte Empfehlung für Sie, mehr werth als 
alle Briefe da von allerlei Leuten, die mir 
gleichgiltig find.” 

„Das freut mich von ganzem Herzen, mein 
Fräulein. Es war auch zuerſt Mr. Barnum's 
Idee, Herrn Goldſchmidt als Geſandten an Sie 
zu ſchicken.“ 

„Sehr gut! Doch warum brachte er ſeine 
Idee nicht zur Ausführung?“ b 

„Weil ſich leider die Ausführung als un⸗ 
möglich erwies.“ 

„Unmöͤglich? Ei, mein Gott, warum denn?“ 

„Weil Herr Goldſchmidt. .. hm 

„Um Gottes willen, es iſt ihm doch kein 
Unfall zugeſtoßen?“ 

„Das kann ich nicht ſagen.“ 

„Er iſt doch nicht todt?“ 

„O nein! Das möchte ich 

„So erklären Sie doch. er 

„Nun, mein Fräulein, die Wahrheit ift, 
daß wir Herrn Goldſchmidt ſuchten, um ihn 
für die Uebernahme dieſer Geſandtſchaft zu ge⸗ 
winnen, allein er war ſpurlos verſchwunden 
aus New⸗York.“ 

„Verſchwunden?“ 

„Ja. Wir erkundigten uns vergeblich allent⸗ 
halben nach ihm und nahmen auch die Zeitungen 
zu Hilfe; doch er war nicht aufzufinden.“ 

„Ah, mein Herr, was Sie da ſagen, beun⸗ 
ruhigt mich. Herr Goldſchmidt, mein Studien⸗ 
geo iſt mir ein theurer Freund. Mein Gott, 


nicht glauben.“ 
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es wird ihm doch kein Unglück widerfahren ledigun 
ſein!“ ihrem 82 


— 


„Ja, denken Sie ſich, Mr. Otto Goldſchmidt 
iſt hier geweſen.“ 
„Ah — Ihr muſikaliſcher Freund — der 
ſo lange Geſuchte? Wo in aller Welt hat er 
ſich denn ſo lange aufgehalten?“ 

„Im fernen Weſten, wo er ſein Glück ver⸗ 
ſuchen wollte, was ihm aber nicht ſo recht 
gelungen zu fein ſcheint. Ich habe ihm ver⸗ 
traulich geſagt, daß unſere liebenswürdige Sän⸗ 
erin ſich ſehr für ihn intereſſirt und ihn jeden⸗ 
alls zu ſehen wünſcht. Er will ihr mit größten 
Vergnügen einen Beſuch machen. Um zehn Uhr 
will er wieder in's Hotel kommen.“ 8 

„Es iſt gleich zehn Uhr.“ i 

„Herein!“ rief in dieſem Augenblicke Wilton, 
denn es wurde angeklopft und herein trat der 
lt deutſche Pianiſt im tadelloſen Salon⸗ 

oſtüm. s 


ſchöne Reklame. 


begleite.“ 

„Wir werden ihn engagiren.“ 

„Dann muß ein tüchtiger Sänger mit dabei 
ſein, denn ich kann doch unmöglich den ganzen 
Konzertabend allein ausfüllen“ 

„Wen ſchlagen Sie vor?“ 

„Den Baritoniſten Signor Giovanni Belletti, 
ebenfalls zur Zeit in London.“ 

„Sehr wohl.“ 
„Die beiden Herren werden aber nicht billig 
zu haben ſein.“ 

„Man wird zahlen, was verlangt wird, 
um Sie, mein Fräulein, zufrieden zu ſtellen. 
Und nun noch eines! Wir brauchen natürlich 
einige Zeit, um das Publikum auf die wunder⸗ 
bare Erſcheinung der „ſchwediſchen Nachtigall“ 
vorzubereiten. Auch haben Sie wohl noch einige 
Verpflichtungen in Europa. Wann können Sie 
das amerikaniſche Engagement antreten?“ 

„Im Auguſt nächſten Jahres,“ ſagte die 
Sängerin nach einigem Bedenken. 

Wilton war damit einverſtanden. Nach 
mehreren weiteren Konferenzen wurde endlich 
am 9. Januar 1850 der Kontrakt abgeſchloſſen, 
welcher Jenny Lind für das Auftreten in hun⸗ 
dertundfünfzig Konzerten eine Einnahme von 
hundertundfünfzigtauſend Dollars zuſicherte. 
Außerdem ſollten alle Koſten von dem Unter- 
nehmer getragen werden. 

Der muſikaliſche Geſandte reiste darauf un⸗ 
verzüglich nach London und engagirte Bene⸗ 


L 
„ 


Pork einen ſolchen Enthuſiasmus geſehen. 

Die „ſchwediſche Nachtigall“ wurde im pracht⸗ 
vollen Irving⸗Hotel ſo luxuriös wie eine Prin⸗ 
zeſſin einquartiert. Abends wurde ihr von zwei⸗ 
hundert New⸗Yorker Muſikern ein Ständchen 
gebracht, und ein Fackelzug von dreihundert 
Feuerwehrmännern beleuchtete die grandioſe 
Scene. Mehr als zwanzigtauſend Zuſchauer 
waren vor dem Hotel verſammelt, die ein don⸗ 
nerndes Lebehoch ausbrachten, als der Im⸗ 
preſario die Sängerin auf den Balkon führte 
und dem Volke zeigte. 

Das erſte Konzert fand im großen, pracht⸗ 
voll dekorirten Saale von Caſtle⸗Garden ſtatt. 
Die Billets für die beſten Plätze wurden zu 
ungeheuren Preiſen im Auktionswege verkauft. 


Dies erſte Konzert, bei welchem etwa vier: ſch 


tauſend Zuhörer anweſend waren, brachte nahezu 
achtzehntauſend Dollars ein, das zweite vier⸗ 
zehntauſend, und die übrigen in New⸗Nork ab- 
N erhielten ſich ungefähr auf derſelben 
Höhe. 

Mit Begeiſterung wurde die „ſchwediſche 
Nachtigall“ vom Publikum empfangen. Ihre 
wunderbaren Geſangsleiſtungen übertrafen aber 
auch alle Erwartungen. Nachdem ſie die be⸗ 
rühmte Arie „Caſta Diva“ aus „Norma“ ge⸗ 
ſungen, brauste ein ſolcher Orkan des Beifalls 
durch den Saal, wie man ihn bisher noch nicht 
erlebt hatte. Die Sängerin wurde viele Male 
jubelnd herausgerufen; auch Benedikt und Belletti 
genoſſen dieſe Ehre, und ganz zuletzt auch Bar⸗ 
num, deſſen Impreſariogenie nun von Jeder⸗ 
mann angeſtaunt wurde. 

Das alſo war der Anfang des großartigen 
Triumphzuges der liebenswürdigen Sängerin 
durch Amerika. Und nicht nur durch ihre 
geniale Geſangeskunſt, auch durch ihre außer⸗ 
ordentliche Freigebigkeit und Wohlthätigkeit ge⸗ 


dikt für ein Honorar von fünftauſend Pfund 
Sterling, demnächſt auch den Sänger Belletti 
für eine ähnliche Summe. Es wurde dabei 
in allen drei Kontrakten zur Bedingung gemacht, 
daß der Impreſario im Voraus die genannten 
großen Geldbeträge bei ſicheren Londoner Ban⸗ 
kiers deponiren müſſe. 

Nach Abſchluß dieſer Geſchäfte kehrte Wilton 
nach New» York zurück, wo Barnum die kon⸗ 
traktlichen Vereinbarungen in allen Stücken 
genehmigte. 


wann ſie Aller Herzen. 

Außer in New⸗York fang ſie in Boſton, Pro⸗ 
vidence, Philadelphia, Baltimore, Waſhington, 
Richmond, Charleston, Havanna, New⸗Orleans, 
Natchez, Memphis, St. Louis, Naſhville, Louis⸗ 
ville, Madiſon, Cincinnati, Wheeling, Pitts⸗ 
burg. Nach dieſer Rundreiſe dann wieder in 
den großen Städten des Oſtens. 

So kam ſie abermals nach Boſton. Dort 
trat Barnum eines Morgens in's Bureau, wo 
die Billette verkauft wurden und Wilton als 


Und jetzt entwickelte der pfiffige Impreſario Kaſſirer fungirte. 


eine ſolche Thätigkeit der Reklame für die „ſchwe⸗ 


„Sind ſchon viele Billete geholt?“ fragte 


diſche Nachtigall“, daß ſelbſt die Amerikaner der Impreſorio. 


darüber in Erſtaunen geriethen, denn ſo etwas 
war ihnen bisher noch nicht vorgekommen. 
Mr. Wilton reiste dann abermals nach 


„Bis jetzt für circa fünftauſend Dollars,“ 
verſetzte Wilton. 
„Ein ſchöner Anfang für heute. Gibt's 


Europa, da ihm die Aufgabe zufiel, nach Er⸗ſonſt was von Belang zu melden?“ 


„Wie jo denn?“ fragte der Deutſche ſtaunend. 
„Ganz einfach! Wir gebrauchten Sie, um 

die berühmte „ſchwediſche Nachtigall“ nach Ame⸗ 
rika zu locken, was andernfalls uns wahrſchein⸗ 
57 2 erhebliche Schwierigkeiten bereitet haben 
würde.“ 5 
„Iſt's möglich?“ BE 
Thatsache, Sir! Ihr Freund da, den ich 

an Miß Lind abſandte, kann's bezeugen.“ 
„Ich kann? bezeugen,“ verſicherte Wilton. 
„Es iſt die reinſte Wahrheit! Sie ſind wirk⸗ 
lich 5 glücklicher Pianiſt, lieber Gold⸗ 
midt. 4 
„Alſo ſie denkt noch an mich?“ 4 
„Alle Tage haben wir alleſammt an Sie 
gedacht!“ rief Barnum. „Und damit Sie ſehen, 
daß ich es nicht vergeſſe, welchen wichtigen 
Dienſt Sie mir geleiſtet haben, ſo erkläre ich 
Ihnen, daß ich Sie ſehr gerne mit einem hüb⸗ 
ſchen Profitchen bei meiner glorreichen und 
EN ae Konzertunternehmung betheiligen 
möchte.“ 7 
„Ich danke Ihnen, Mr. Barnum! Aber vor 
Allem iſt mir daran gelegen, Fräulein Lind 
nach ſo langer Trennung wiederzuſehen.“ £ 
„„Ich finde das begreiflich, Sir. Geſtatten 
Sie mir, daß ich Sie bei unſerer unvergleich 
lichen Geſangskönigin einführe!“ 3 
Beide begaben ſich eilends nach dem Salon 
der Sängerin. 1 
„O. Goldſchmidt, mein theurer Freund, 
ſind Sie's oder iſt es Ihr Geiſt, der mich be⸗ 
ſucht?“ rief Jenny Lind mit all' dem ent⸗ 
zückenden Wohllaut ihrer Stimme. 1 
„Ich bin es ſelbſt, theure Jenny! Alſo 
haben Sie mich doch nicht vergeſſen?“ 2 
Ich Sie vergeſſen? O nein! Stets habe 
ich Ihrer in herzlicher Zuneigung gedacht, 
Aber Sie, mein Freund, Sie hatten mich ver⸗ 
geſſen, wie ich meine. Denn wie kommt es, 
daß ich Sie jetzt erſt ſehe, nachdem ich bereits 
ein halbes Jahr die Staaten der Union durch⸗ 
ſtreifte?“ 1 
„Unglückliche Zufälligkeiten find daran Schuld, 
Ich hielt mich im fernen wilden Weſten auf 
und kehrte erſt vor einigen Tagen nach dem 
Oſten zurück.“ ＋ 
„Alſo einige Tage ließen Sie doch vergehen?“ 
„Verzeihen Sie mir, Jenny! i te 
ich ahnen, daß Sie des Jugendfreundes 
aa würden, nachdem Sie eine jo berühmte 
rimadonna geworden, die erſte Sängerin des 
Zeitalters, der die Völker mit Jubel zujauchzen.“ 


＋ 


so 08 s. 


D Das amerikaniſche Votk wäre nicht in die] Der große Impreſario machte bekanntlich 
Lage gekommen, mir jo zuzujauchzen, wenn ich mit der Jenny Lind- Unternehmung ein glän⸗ 
. gehofft hätte, Dich hier zu finden, mein zendes Geſchäft, wie er ſelbſt der Wahrheit 
Freund!“ gemäß in ſeinen Memoiren erzählt. 


„Alſo meinetwegen biſt Du nach Amerika Das junge Paar aber feierte, ſobald die 
gekommen?“ P Tournee zu Ende war, noch in Amerika Hochzeit. 
„Ja, Deinetwegen!“ 
Jenny!“ 


Mannigfaltiges. 

i (Nachdruck verboten.) 
e ee eee e de e 
e“ ; Ä alten einzelne Stände und Gewerbe ihre beſonderen 
wunſch! rief da Phineas Barnum und wiſchte Jechte, die oft zu recht ergötzlichen Streitigkeiten 
ſich gerührt die Augen. „Ha, ich wünſche führten. So hatte die alte Stadt Leipzig einft 

hnen für hunderttauſend Dollars Glück und einen drolligen Zwiſt beizulegen. Den Gewerbe⸗ 
für eng 4 BR Liebe!“ „ ber nic nach: Recht in > Ba per meter 

te Boſtoner aber t 3 „ d er € ändig machte, n, 
wohl noch nie hatte 5 pr en eine ledige Meiſterskochter aus der Stadt als Braut 
jo ſeelenvoll, mit ſolchem Schwelz der Stimme heimführe, wenn er ſich in der Stadt ſelbſt dauernd 


2 ; -niederlaflen wollte. Einſt — es war im Jahre 1691 — 
geſungen wie im Konzert am Abend dieſes für beſchwert ſo erzählt die Leipziger Chronik, ein 
ſie jo bedeutungsvollen Züges. E ei ih her beim hochlö hen Rath, daß 


Mein 155 — Otto!“ 
nnd die ſchönen jungen Leute fielen einander 
in die Arme. . 
„Empfangen Sie meinen herzlichſten Glück 


Humoriſtiſches. 


N er 1 
ee 


er in den Hafen der Ehe einzulaufen beabſichtige, 
von ſechs Meiſtern, bei denen er um ihre Töchter 
angehalten, aber ſchon Körbe bekommen habe, weil 
ihm die Zunft abſolut entweder eine buckelige, eine 
lahme oder eine ſchielende Meiſterstochter, die noch 
keinen Mann bekommen, aufhalſen wolle, weshalb 
er bitte, ihm, entgegen dem Brauch, zu geſtatten, ein 
Mädchen aus anderen Kreiſen zu heirathen. Der 
Rath hatte nun nichts Eiligeres zu thun, als die 
Aelteſten der Schuhmacherzunft vorzuladen. Dieſelben 
erſchienen, ſträubten fich indeß gewaltig, als fie hörten, 
um was es ſich handle, für den Ehekandidaten eine 
Ausnahme gelten zu laſſen, indem ſie meinten, der 
junge Meiſter könne ja eine Meiſterstochter jederzeit 
bekommen, wenn er nur wolle. Sie baten weiter, 
die alte Sitte aufrecht zu erhalten, zumal das Hand⸗ 
werk dermalen ſehr darniederliege, und beſagtes Recht 
das einzige Mittel ſei, ihre Töchter zu verſorgen. 
Dem Matthias Hofmann, ſo hieß der Freier, könnten 
ſie zudem vom Meiſter Georg Rudolf zwei, vom 
Meiſter Gottfried Hartung eine Tochter vorſchlagen. 

Der junge Meiſter wurde vorgeladen, wollte aber 
von keiner der Vorgeſchlagenen etwas wiſſen, indem 
er erklärte, die Nathsherren ſollten ſich die Mädchen 


0 


5 


Der kluge Karl. 
Karl: Mutter, gib mir doch noch ein Stück Zucker zum Kaffee, 
das Stück, das Du mir gegeben haſt, iſt mir aus der Hand gefallen. 
Mutter: Wohin iſt es denn gefallen. 
Karl Gögernd): In den Kaffee. 


nur anſehen, die eine habe einen Buckel, die zweite 
ſchiele und die dritte gehe an einer Krücke. Er zöge 
unter ſolchen 1 viel lieber vor, ſich wo 
anders niederzulaſſen. 

Der Rath gebot nun den Altmeiſtern, Hofmann 
binnen längſtens zehn Tagen eine ihm paſſende Frau 
zu verſchaffen, widrigenfalls man fein Ausnahmegeſuch 

atten würde. 

Daraufhin erklarten ſich die Aelteſten endlich damit 
einverſtanden, daß der junge Meiſter keine Schuh⸗ 
Ae e zu nehmen 4 ließen ſich aber 

eichzeitig eine Urkunde ausſtellen, welche beſagte, 

ß für Hofmann nur im Nothfalle eine Ausnahme 
gemacht werde, eine fernere jpätere Abweichung von 
ihrem Rechte jedoch nicht mehr en 0 


inkadung. Der berfigmte 
wurde einft von einem Auto⸗ 
Bi gebeten. 


Bilder-Häthfel. 


nangenehme 
Diplomat Talleyran 
. um einige Zeilen ſeiner 
eyrand vergaß es und dies veranlaßte den jungen 
Mann, zudringlich zu werden. Darauf hin ſandte 
ihm Talleyrand folgende Zuſchrift: „Mein Herr, 85 U 
haben Sie die Güte, morgen mein Gaſt zu ſein; ich 
be einige ſehr witzige . eingeladen und moͤchte 
nicht den der einzige Dummkopf ſein.“ — Der Zur 
dringliche hatte nun ſeinen Autographen, aber gezeigt 

hat er ihn Niemand. G. W. 6. 


Uöböd 
Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 25: 


pflegen weiß. 


Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, wenn man ihn wohl zu 


Der Veſchützer. 


Frau lerſtaunt): Oho, was ſucht denn der Soldat hier in der Küche? 
Köchin (erihroden): Der — der paßt nur auf, damit mir, wenn 
ich des Abends allein hier bin, nichts geſchieht. 


Charade. 
Süße Erſte! Wenn bisweilen 
Wir gar ſchmerzlich Dich vermiſſen, 
Iſt's das Ganze, das erbarmend 
Dich uns zuführt, wie wir wiſſen! — 
Wie das wohlthut! — Doch wie ſchadet 
Sich, wer nun der Zweiten huldigt, 
Denn auf Achtung hat nicht Anſpruch, 
Wer des Fehlers ward beſchuldigt. E. Milius. 
Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Aufloͤſung des Ergänzungs-Räthſels in Nr. 25: 
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